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 Anthologie
 
 Reale und fiktive Kurzgeschichten
 
 mit eingestreuten Gedichten
 
 aus der Feder des Buchautors
 
Karl Zbigniew Grund
 
 
 
Vita
 
 
Der Autor, 1954 geboren, musste als Student nach einer Verzweiflungstat die Unterbringung in einer Haftanstalt und auch in der Psychiatrie erleben. In dieser besonderen Notlage entdeckte er seine Fähigkeit, die Erfahrungen, Erlebnisse und Träume, in Kurzgeschichten und Gedichten zu verarbeiten. 1999 erhielt er den Ingeborg-Drewitz-Literaturpreis für Gefangene. Als Mitglied in der Literaturwerkstatt von Jo Micovich in Wuppertal intensivierte er seine Schreibversuche und erstellte mehrere Anthologien. Ermutigt durch die überaus positiven Erfahrungen veranstaltete er zahlreiche Lesungen in kulturellen Einrichtungen, Schulen und Haftanstalten. 2017 veröffentlichte er seinen autobiographischen Roman:“In den Häusern der Irren #38/1“, wo er über seine Erfahrungen und Erlebnisse in verschiedenen Anstalten berichtet. „Wie das Leben so spielt“ ist eine Anthologie mit ausgewählten Kurzgeschichten und Gedichten, die ebenfalls einen guten Einblick in eine fremde Welt ermöglichen.  
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
 
Ich war und bin ein Wanderer zwischen den Welten. Geprägt und angeregt durch meine Häufigen und längeren Aufenthalte in „geschlossenen Häusern“ habe ich irgendwann angefangen, meine Erfahrungen, Erlebnisse und Träume in Geschichten und Gedichten zu verarbeiten. Dabei geht es um Drogen, Sex und Liebe, aber auch Gefangenschaft, Gewalt und Tod werden in einigen Geschichten thematisiert. Zur Auflockerung habe ich zwischen den mitunter recht harten Texten einige Gedichte eingefügt, quasi zum Luft holen. Viele der hier ausgewählten Geschichten beruhen auf wahren Begebenheiten, andere sind rein fiktiv. Authentische Psychopathen, Mörder und Verrückte spielen eine gewichtige Rolle im alltäglichen Miteinander, denn das Leben schreibt nun mal die schönsten, aber auch die grausamsten Geschichten.  
 
Um meinen Lesern den „normalen“ Wahnsinn plausibel zu veranschaulichen, habe ich die Protagonisten stellenweise mit ihren eigenen Worten sprechen lassen.
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 Das Leben
 
 
 
 
 
 
 
 ist ein Spiel
 
 
 
 
 
 
 
 man kann gewinnen
 
 
 
 
 
 
 
 und verlieren
 
 
 
 
 
 
 
 ich habe noch nie
 
 
 
 
 
 
 
 gewonnen
 
 
 
 
 
 
 
 aber jetzt
 
 
 
 
 
 
 
 habe ich nichts mehr
 
 
 
 
 
 
 
 zu verlieren
 
 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 

    
        Ein Tag wie jeder andere

     
 
 
 Ich traf sie in der Stadt auf der Platte. „Na, was macht die Kunst“, fragte sie. „Ach ja, geht so, könnte natürlich besser gehen“, bemerkte ich. Sie überlegte kurz. „Tja, wir könnten eigentlich auch zu dir gehen, ich hätte da was Schönes für uns“, sagte sie nach einer Weile. Soviel Nettigkeit in so kurzer Zeit habe ich nicht erwartet.
 
 Claudia war echt nett, ohne Zweifel, überhaupt 'ne nette Erscheinung. Gut gebaut und sehr sympathisch – eigentlich. Es schien ein Glückstag zu werden. Ich brauchte nicht lange zu überlegen, musste aber eine Anstandssekunde lang warten.
 
 „Dann lass und doch am besten ganz schnell gehen“, sagte ich ganz cool.
 
 Natürlich nahmen wir den kürzesten Weg und das bedeutete: „Tippen, Tappen Tönchen“ - eine verflucht lange und steile Mordstreppe. Jeder ringt nach Luft, wenn er diese anspruchsvolle Sportübung überwunden hat. Diese Treppe wurde schon oft beschrieben, in Gedichten verewigt und besungen.
 
 Oben angelangt brachte ich dann die übliche Bemerkung: „Jetzt sind es nur noch ein paar lächerliche Meter“. Damit wollte ich gewöhnlich das Durchhaltevermögen meiner oft wechselnden Begleiter stärken.
 
 „Das nächste Mal kannst du zumindest das Taxi bezahlen“, bemerkte sie schwer keuchend. „Vorhin hätte ich es fast gemacht, aber für die paar Meter lohnt sich das nicht, das wäre nur 'ne billige Show“, entgegnete ich. Dann war nur noch die vierte Etage angesagt, aber auch das schafften wir recht locker. Der Film konnte beginnen.
 
 Sie warf es achtlos auf den Tisch und legte sich auf mein Sofa. „Heute machen wir uns einen Feiertag“, sagte sie, immer noch schwer atmend. „Wir können ja bescheiden anfangen und dann vielleicht ein wenig steigern, so wie es sich gehört“, fügte sie hinzu. „Du machst das schon“. Das war natürlich ein Kompliment. Sie vertraute mir. Eine Seltenheit in unseren Kreisen.
 
 Bescheiden aber auch konkret bereitete ich unsere teuflische Mischung. Ich gab ihr die etwas kleinere Hälfte. Frauen vertragen nicht soviel, aber das ist nur die halbe Wahrheit. Sie nahm es und ging ins Bad vor den Spiegel. Die Tür ließ sie, wie immer, offen. Ich sah, wie sie sich, dann auch uns, im Spiegel erblickte. Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht und blieb ganz leicht im Mundwinkel hängen. Sie konzentrierte ihren Blick auf ihren schönen schlanken Hals, neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite. Diese leichte Dehnung war notwendig. Sie traf dann auch recht sicher.
 
 „Na dann, ein gute Reise“, sagte ich noch und drückte ebenfalls schnell ab. Ihr Gesicht veränderte sich. Sie schloss ihre Augen und ließ ihren Kopf nach hinten sinken – zu mir. Rückwärts streckte sie mir ihre Hände entgegen. Ich ergriff sie und vergrub mein Gesicht in ihren wilden Haaren.
 
 Irgendwann schaute ich erneut in den Spiegel, sah ihr glückliches, in Trance versunkenes Gesicht – und die schmale Blutbahn auf ihrem Hals. Ich umarmte meinen gestürzten Engel, wagte einen leichten Kuss neben die kurze aber leuchtende Kette aus Blut. Zum Dank verstärkte sie ihren Druck in den Händen ganz kurz.
 
 Es wäre ein schönes Bild geworden.  
 
 Lange Minuten standen wir einfach da, hielten uns umklammert. In diesen Minuten gehörten wir uns, waren wir unzertrennlich. Wir verließen den realen Boden, stürzten uns gemeinsam in die schwarzen Träume. Gemeinsam schlossen wir den Pakt mit dem Teufel.
 
Danach trennten sich unsere Wege.
 
 
 
 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Musik von gestern
 
 
 
 
 
 
 
 
 Gestern hörte ich Musik
 
 
 
 die ich sehr gut kenne
 
 
 
 Erinnerungen stürzten
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        Ein Tag im Mai

     Vorhin schien mir die Sonne sehr warm ins Gesicht. Ich blieb kurz stehen und schloss für einen Moment die Augen. Und dann erinnerte ich mich.
 
 Nicole war damals 17 Jahre jung und trug an dem Tag ein leichtes beigefarbenes Sommerkleid. Es passte sehr gut zu ihrer leicht getönten Haut und ihren dunklen Haaren. Sie hatte zudem sehr schöne Beine und eine schlanke Figur. Natürlich hatte ich da schon viel früher ein Auge auf sie geworfen, aber sie galt als sehr selbstbewusst und wählerisch in ihren Beziehungen. Sie war nicht leicht zu erobern.
 
 Ich hatte damals erstmalig gutes und mexikanisches Psilocybin besorgen können und schaffte es, Nicole für einen Ausflug in den Wald zu begeistern. Wir fuhren in die Eifel an eine etwas weniger bekannte Stelle. Der Mischwald ist da besonders schön und es gibt dort einen kleinen Bach und viele Wiesen, wo man völlig ungestört die Natur und auch Sex genießen kann. Ich parkte meinen Käfer-Cabrio an einer Seitenstraße. Es war mein erstes Auto, das ich zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Ich war sehr stolz auf diesen Wagen. Dann teilten wir uns eine recht kleine Menge von den Pilzen, weil ich die Wirkung noch nicht so gut abschätzen konnte.  
 
 Die Sonne schien angenehm warm an diesem Tag im Mai. Nicole war bestens gelaunt und wir spazierten einen Weg entlang. Irgendwann setzte dann auch leicht die Wirkung von den Pilzen ein. Alles schien mir etwas bunter und wir lachten viel. Zwischendurch fiel und stolperte sie mir wie versehentlich in die Arme. Ich fühlte ihren schlanken Körper und ihre Rundungen. Sie roch zudem berauschend gut. Wir küssten uns und damit war auch alles andere so gut wie besiegelt. Vorsorglich schaute ich mich nach einer geeigneten Stelle um. Nicole aber spielte noch mit mir, lief mal weg, kam wieder und dann spielten wir ein wenig Verstecken. Es war traumhaft, durch den bunten Wald zu laufen. Vorsorglich hatte ich paar leckere Getränke dabei, während sie eine kleine Umhängetasche mit sich führte.
 
 Die Zeit verging und ich wurde langsam etwas ungeduldig. Sie merkte es und lächelte einladend.
 
 „Geh schon mal vor, ich muss noch etwas erledigen“, sagte sie dann leise. „Wir treffen uns da vorne an der Biegung“. „Warum so schüchtern“, entgegnete ich, aber mir war es auch recht, weil ich dringend in Ruhe pinkeln wollte. Das Psilocybin machte mich zunehmend euphorisch. „Ja, okay, aber mach bitte nicht zu lange, weiß gar nicht, wo wir hier gelandet sind“, rief ich ihr noch nach, als sie seitlich zwischen den Bäumen verschwand. „Aber klar doch“, hörte ich sie zurück rufen, „gehe dir schon nicht verloren“.
 
 Ich ging dann weiter den Weg entlang und fühlte eine unbeschreibliche Vorfreude und ein Verlangen. Tatsächlich hatte ich da irgendwie die Orientierung verloren, aber es konnte nicht so weit entfernt von dem geparkten Auto sein. Jedenfalls war ich mir ganz sicher, dass wir den Weg zurück finden würden.
 
 Ich wartete an der Biegung und hielt auch bereits Ausschau nach einer schönen Wiese. Weiter vorne erblickte ich dann auch eine geeignete Stelle.
 
 Nach meinem Zeitgefühl hätte Nicole eigentlich langsam kommen müssen. Vielleicht braucht sie einfach mehr Zeit, ging mir durch den Kopf. So wartete ich noch eine gute Weile, aber dann rief ich doch laut nach ihr. Es kam keine Antwort. Sie will doch nicht schon wieder Verstecken spielen, versuchte ich mich zu trösten. Dann ging ich aber ein gutes Stück zurück und rief diesmal deutlich lauter nach ihr. Die Sonne brannte immer heißer, aber ich hörte nur das Zwitschern der Vögel. So versuchte ich mich, an die Stelle zu erinnern, wo wir uns getrennt hatten. Ich ging dann kurz hinein und wieder raus. Lief dann zu der Biegung zurück und rief immer wieder ihren Namen. Ich hörte nichts von ihr und langsam ergriff mich eine ernste Panik. Das kann doch nicht wahr sein, dachte ich, sie wird sich doch nicht verlaufen haben. Und sie muss mich doch irgendwie hören. Ich schrie, so laut ich konnte. Nichts. Plötzlich fühlte ich mich ganz nüchtern und gar nicht gut drauf. Ich lief den ganzen Weg hin und her laut schreiend, aber Nicole blieb verschwunden. Im Nachhinein weiß ich auch nicht mehr, wie oft und wie lange ich da noch herum irrte. Sie tauchte einfach nicht auf. Vielleicht und hoffentlich ist sie zum Auto zurück gegangen, ging mir noch durch den Kopf, aber mein ungutes Gefühl verstärkte sich erheblich. Es kam hinzu, dass ich selber überhaupt nicht mehr wusste, wo ich war.
 
 Irgendwann war auch die Sonne verschwunden, als ich völlig entkräftet und verwirrt mein Auto wieder fand. Nicole war nicht da und auch kein Zeichen von ihr. Kein Zettel oder irgendwas.
 
 Ich blieb noch lange da stehen. Als es endgültig dunkel wurde, fuhr ich zurück in die Stadt und fragte überall, ob sie gesehen wurde. Ohne Erfolg. Ich fragte nach der Adresse, wo sie bei ihren Eltern wohnte und fuhr dahin.
 
 

 
 
 Die Eltern waren freundlich, wirkten aber nicht besonders beunruhigt. „Ach, die Nicole ist öfter mal weg. Sie meldet sich schon, meinte ihre Mutter“. Ihre kleine Schwester schien es auch nicht sonderlich zu interessieren. „Sie soll nicht so viel Hasch rauchen“, sagte noch ihr Vater. „Wir haben aber kein Hasch geraucht“, erwiderte ich wahrheitsgemäß, erwähnte aber nicht das Psilocybin. Nach einer Weile fuhr ich dann weg, nachdem sie mir versprachen, mich sofort anzurufen, wenn sie wieder auftauchen sollte. Vielleicht hatte sie sich wirklich komplett verlaufen und ist bald wieder da, hoffte ich noch, aber ich fühlte nur Verwirrung und hatte ein ganz ungutes Gefühl. In der Nacht fuhr ich noch zu der Stelle, wo ich mein Auto geparkt hatte, aber natürlich umsonst.
 
 Als sie am nächsten Tag immer noch nicht da war, fuhr ich erneut zu den Eltern und bedrängte sie, die Polizei zu verständigen. Sie wollten noch ein wenig warten, aber ich machte ihnen klar, dass dieses Verschwinden im Wald, wo weit und breit keine Menschenseele zu sehen war, sehr ungewöhnlich und besorgniserregend war. Bei dem Ausflug konnte ich die ganze Zeit überhaupt keine anderen Personen sehen. Normalerweise bin ich da auch ziemlich wachsam. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass uns jemand gefolgt sein könnte. Vielleicht waren wir zu unbesorgt und leichtsinnig. Schließlich ging ich auch in eine Polizeistation und erklärte den Beamten, dass wir auch die Pilze gegessen hätten, aber eine kleine und verträgliche Menge und ich die ganze Zeit keine besondere Veränderung bei Nicole und mir erkennen konnte. Im Gegenteil. Ich erklärte und zeigte ihnen auch ungefähr die Stelle, wo sie aus meinem Blickfeld verschwunden war. Da gab es keine Seitenwege. Ein heimlicher Verfolger hätte es zumindest nicht leicht gehabt.
 
 Nicole wurde dann als vermisst geführt. Aber auch in den folgenden Wochen und Monaten gab es kein Lebenszeichen von ihr. Es stimmte mich sehr nachdenklich und traurig. So ein hübsches und nettes Mädel. Da muss etwas passiert sein, war ich mir ziemlich sicher. Man verschwindet nicht einfach so aus dem Leben. Eine andere Erklärungkonnte ich mir absolut nicht vorstellen. Vielleicht wurde sie überrascht und konnte auch nicht mehr um Hilfe schreien. Vieles war möglich. Leider erschien mir ein Verbrechen am wahrscheinlichsten.
 
 Ich hörte nie wieder etwas von Nicole.
 


 
 
 

 
 
 

 
 
 

 

    
        Die Festtagstorte

     
 
 
 Heute ist ein besonderer Tag. Aus einem gewöhnlichen und langweiligen Freitag habe ich einfach einen Feiertag gemacht – ganz für mich allein.
 
 Dabei habe ich mich leider auch in Unkosten gestürzt. Aber, was soll‘s. Es ist eben passiert und eigentlich musste es auch mal wieder sein.
 
 Vorhin wurde mir die Torte persönlich gebracht und ausgehändigt. Wie im First-Class-Hotel. Mit zwei Mann sind sie gekommen. Der Kaufmann wurde von einem Beamten eskortiert, der ihm die schwere Tür aufschließen und entriegeln musste. Viel Aufwand – und das alles nur für mich. Da kann man echt Gefühle kriegen.
 
 Ich habe mich für die Schwarzwälder-Kirsch entschieden. Die einzige Alternative, diese Nuß-Sahne – also, die ist was mehr für Frauen und dicke Tanten, denen das Leben nichts anderes mehr übrig lässt als Kaffee und Torte. Und Erinnerungen.
 
 Meine Schwarzwälder-Kirsch habe ich betont langsam entkleidet, von der sperrigen Verpackung befreit. Vorspiel muss eben sein und gehört einfach dazu. Das habe ich noch nicht verlernt. Jetzt muss meine Süße nur noch etwas auftauen und in Stimmung kommen. Allerdings braucht sie dafür ein paar Stunden. Aber ich habe die Geduld. Ich kann warten.
 
 Es ist wie beim ersten Mal. Die erste vorsichtige Berührung, der erste Kuss. Wenn plötzlich der Boden unter den Füßen wankt, das Blut zu kochen beginnt. Und wenn man dann endlich den letzten Halt verliert und sich einfach fallen lässt – in den Rausch hinein. Ach ja, das ist schon verdammt lang her. Es ist schon nicht mehr wahr. Tote Erinnerungen. Nichts mehr wert.
 
 Aber die Torte – die ist real.
 
 Jetzt ist es auch soweit. Sie hat sich erwärmt. Die erste kleine Probe lasse ich langsam und genüsslich auf der Zunge zergehen. Oje, die bringt es. Die reißt es aus. Ein Knaller von einer Torte. Es war die richtige Entscheidung. Ich bin stolz auf mich.
 
 Kurzfristig verliere ich dann jedoch wie immer die Beherrschung und hau‘ mir ein riesengroßes Stück auf hastig in den Bauch. Als ob mir das jemand wegnehmen könnte. Die nackte Gier. Gott sei Dank sieht mich hier keiner. Jetzt habe ich wieder alles unter Kontrolle. Alles im Griff. Es war nur ein kleiner Ausrutscher.
 
 Wie die Zeit vergeht. Die Monate und Jahre. Man wird ruhiger mit der Zeit. Es kann aber auch an der Umgebung liegen. An dem geregelten Tagesablauf.
 
 Hier gibt es keine dringenden Termine und Verpflichtungen. Auf die täglichen drei Mahlzeiten, auf das Duschen und den Wäschetausch zweimal in der Woche. Daran kann man sich relativ schnell gewöhnen. Das sind hier die Anforderungen des Lebens. In der übrigen Zeit kann man sich Gedanken machen. Man muss es nicht. Also, auf mich wirkt das alles sehr beruhigend. Ich kann nur müde lächeln, wenn ich den Fernseher einschalte. Da draußen ist ja nur noch Mord und Totschlag. Eine Katastrophe jagt die andere und was für Probleme die Leute so haben. Obdachlosigkeit zum Beispiel. Da haben einige noch nicht mal ein Dach über dem Kopf. Also echt, das kann hier wirklich nicht passieren. Hier hat man immer ein Dach über dem Kopf, feste Wände, ein stabiles Bett – und vor allem die Ruhe.
 
 Natürlich gibt es auch hier Verrückte, die das alles nicht zu schätzen wissen. Die sind mit nichts zufrieden, meckern über das Essen, über alles. Einige übertreiben dann auch noch maßlos, hängen sich auf, zerschneiden sich die Pulsadern oder schlucken Messer und Gabeln. Das ist ja nicht normal. Also, für mich sind das, wie gesagt, Verrückte und Versager. Wenn ich zu sagen hätte, ich würde die einfach rausschmeißen auf die Straße zu den Obdachlosen. Oder ab in die Psychiatrie, wo so etwas nicht weiter auffällt und wo man die Ruhe mit Medikamenten erzwingen kann. Ist ja auch wahr – die bringen wirklich nur Unruhe in den Laden. Vorige Woche hat sich einer sogar verbrannt. Der hat sich und seine Bude einfach abgefackelt. Ich meine, dem war echt nicht mehr zu helfen. Das war bestimmt wieder so ein Feuerteufel, ein „Pyromane“ oder so ähnlich. Man spricht nicht so gerne darüber, aber solchen Menschen darf man auch kein Feuerzeug in die Hand geben. Die können gar nicht anders, die sind krank. Ist auch nicht billig, so eine Bude wieder herzurichten. Hoffentlich hat es keine Auswirkungen auf den Verpflegungssatz.
 
 Überhaupt, man soll nicht so viel denken. So in Gedanken versunken habe ich jetzt tatsächlich die halbe Torte weg gearbeitet. Einfach weg gefressen. Das geht schon Richtung Verhaltensstörung. Daran muss ich noch arbeiten – unbedingt. Ist nicht zu fassen. Jetzt ist mir sogar richtig schlecht. Fühle mich wie im neunten Monat schwanger. Die armen Frauen, kann ich nur sagen. Aber was soll‘s, wenn es bald nicht besser wird, dann stecke ich mir zwei Finger in den Hals und dann ist wieder Ruhe. Darauf ist Verlass. Das hat sich schon immer bewährt.
 
 Und eine halbe Torte ist ja auch noch da.
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 Immer an der Wand lang
 
 
 
 Immer im Kreis
 
 
 
 In einer perfekten Stunde
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        Petra

     Seit ein paar Tagen ist Petra hier. Eine Frau inmitten all der Psychopathen und gefährlichen Geisteskranken. Nicht wenige hier haben draußen ganz üble Sachen gemacht. Deshalb darf man sie auch nicht entlassen. In der Freistunde, wo sich viele der Bewohner des Hauses aufhalten, thront meine Petra oben in ihrem Stuhl. Von da aus kann sie alles sehen, hat sie alles im Blick. Gelegentlich kommt ein Pfleger hinzu, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Aber im Ernstfall kann er sie nicht wirklich beschützen.  
 
 Viele, der hier untergebrachten Patienten haben absolut keine Hemmungen und kennen auch kein Mitgefühl. Und immer kann ganz schnell etwas passieren. Nur ich kann sie beschützen. So habe ich immer eine sehr scharfe Glasscherbe dabei in meiner Hosentasche. Damit kann ich jedem den Hals aufschlitzen, wenn ich es für angebracht halte. Keiner darf ihr auch nur ein Haar krümmen. Petra weiß nicht, dass sie einen Schutzengel hat. Wegen ihr laufe ich auch hier im Hof etliche Runden. Immer schneller und schneller. Das kann ihr eigentlich unmöglich entgehen. Und einmal flüsterte sie mir tatsächlich etwas Nettes zu. „Du bist ja wirklich fit“, sagte sie. Und sie ist schön. Hoch gewachsen, schlank und schönes langes Haar. Manchmal in einem Zopf gebunden. Sie gehört zu mir. Wir beide gehören zusammen.
 
 Inzwischen weiß ich auch, warum sie meistens so desinteressiert guckt. Damit keiner mitbekommt, dass wir eine intensive Beziehung haben. Wir brauchen nicht miteinander zu sprechen. Ich kann ihre Gedanken lesen und sie meine. Wir verständigen uns telepathisch.
 
 Vorgestern bekam ich zufällig mit, dass einer der verrückten Mitbewohner sie als Geisel nehmen wollte. Da musste ich sofort etwas unternehmen. Das habe ich über Egon klären lassen. Egon ist ein Riesen-Baby mit unglaublichen Kräften. Im Grunde ist er total sanftmütig – solange man nichts Schlechtes über seine Mutter sagt. Weil, dann dreht er durch und ist nur noch mit der Betonspritze oder einer Kugel im Kopf zu stoppen. Ich sagte Egon, dass der angebliche Geiselnehmer schlecht, sehr schlecht über seine Mutter gesprochen hätte. Das war gelogen, aber der Zweck heiligt die Mitteln – oder so ähnlich. Egon ging auf ihn zu und streckte ihn mit einem einzigen Schlag nieder. Dann schüttelte er ihn auch noch kräftig durch – als er wie eine Puppe leblos in seinen Armen hing. Leider spritzten sie Egon danach weg und der andere wurde bewusstlos oder tot weg getragen. Jedenfalls habe ich ihn danach nie wieder gesehen.
 
 Bald ist es auch soweit. Ich und Petra, wir werden hier verschwinden. Nach dem Vorfall wurde sie vorsichtshalber auf eine andere Abteilung versetzt, aber wir verständigen uns auf einer anderen Ebene. Sie wartet auf mich. Das weiß ich genau. Einen Plan habe ich mir auch schon ausgedacht. Bin ja auch nicht verrückt oder dumm. Das Haus wird plötzlich an mehreren Stellen in Flammen aufgehen. Chaos und Panik wird die meisten ergreifen. Und wenn viele schreiend und brennend durcheinander laufen, werden Petra und ich Hand in Hand einfach hinaus gehen aus diesem Irrenhaus. Keiner wird uns daran hindern. Wir werden sehr glücklich sein.
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        French Open

     Heute ist einfach nicht mein Tag. Alles läuft schief – alles hat sich gegen mich verschworen. Wie soll das nur enden? Jetzt hat die Stefi auch noch verloren. Ist nicht zu fassen. Ausgerechnet gegen die kleine Martina. Und vor allem, wie sie verloren hat. Lässt sich von der Kleinen regelrecht vorführen. Das war kein Spiel – das war eine Schande. Eine Zumutung für die Augen und für meine ohnehin strapazierten Nerven. Soll sich weg hängen, kann ich nur sagen. Es ist vorbei mit ihr. Ihre Zeit ist abgelaufen.
 
 Der ganze Tag ist versaut. Die Verhandlung, diese beschissene Verhandlung hätte ich mir auch sparen können. Da habe ich mir heute die erste mentale Prellung abgeholt. Die Pappnasen haben es tatsächlich geschafft, sogar mich regelrecht vorzuführen. Dabei habe ich es geahnt. Ich wusste oder hätte wissen müssen, dass die sich wie immer auf nichts einlassen werden. Die Zeit der Sonderangebote ist lange vorbei. Das Vorlesen meiner Vorstrafen dauert schon viel zu lange und dann ist meistens auch nichts mehr zu retten. Dann ist im Vorfeld schon alles klar. Eigentlich war ich also von Vornherein auf nichts Gutes eingestellt. Mit der Zeit weiß man eben wie und wo der Hase läuft.

Tja, diesmal war aber doch einiges irgendwie anders. Man fragte mich, was ich denn im Falle einer Entlassung machen würde und was sich denn so grundlegend bei mir geändert hätte. Darauf war ich geistig nicht vorbereitet. Solche Fragen habe ich schon lange nicht mehr gehört. Vor allem die Art, wie der Richter mich befragte, machte mich stutzig. Er schien tatsächlich interessiert, nickte während ich sprach immer wieder mit dem Kopf und auch die anderen Beigeordneten vermittelten den Eindruck, als ob sie alles verstehen und nachvollziehen könnten. Bin dann, so peinlich mir das jetzt im Nachhinein auch ist, wieder mal darauf reingefallen. Habe mich sogar richtig ins Zeug gelegt und überhaupt viel länger geredet als ich ursprünglich wollte. Über meine neue positive Einstellung, und dass ich jetzt auf die alten Tage meine kriminelle Laufbahn endgültig beenden möchte. Aus gesundheitlichen Gründen und auch wegen der Einsicht. Es ist immer gut, wenn man auch medizinische Aspekte mit einfließen lässt. Dann klingt die ganze Geschichte etwas glaubwürdiger Die Sprüche hatte ich schon immer gut drauf, aber da habe ich mich richtig rein gesteigert. Eben weil der Richter so blöd mit dem Kopf nickte und weil ich auch nicht so leicht zu bremsen bin, wenn es mich mal überkommt. Das war schon echt komisch. Zwischendurch fing ich sogar an, all das zu glauben, was ich erzählte. Und naja, vielleicht hätte ich diesmal tatsächlich einiges anders gemacht als sonst. Aber hätte der Hund nicht geschissen…
 
 Bei der Urteilsverkündung spürte ich dann auch wieder die übliche Anspannung, wenn noch alles offen, alles möglich ist. Vor Aufregung bekam ich sogar einen trockenen Hals. Das ist mir schon lange nicht mehr passiert. In Bruchteilen von Sekunden verfolgte ich jedes einzelne Wort. Oft lässt sich schon im Satzaufbau, bei den ersten Worten, die Kernaussage erkennen. Ist auch nicht weiter schwierig, weil die Juristen in der Regel immer die gleichen Sprüche und Redewendungen verwenden. In meinem Fall war bereits im ersten Satz alles klar und erledigt. Mein kurzer Traum zerplatzte wie eine Seifenblase. Nix Entlassung, nix Freiheit, keine letzte Chance.
 
 Dumm gelaufen, sagte ich zu mir selbst, aber ich spürte auch mein Blut kochen und kriegte ganz komische Gefühle. In solchen Momenten muss ich schon ganz tief in meine psychologische Trickkiste greifen, um mich wieder zu beruhigen. Nun gut, sagte ich mir, die wollen es wohl nicht anders haben. Jetzt dauert es halt ein wenig länger, aber eines Tages müssen sie dich ja entlassen und dann ist nur noch ein harter Film angesagt. Keine Rücksicht mehr, keine falsche Zurückhaltung. Dann wird vom Entlassungsgeld erst mal eine Knarre gekauft, am besten eine 9mm. Die versteht nämlich jeder. Da gibt es keine Fehldeutungen und da braucht auch keiner mehr zustimmend mit dem Kopf zu nicken. Dann ist von vornherein alles klar und unmissverständlich.
 
 Nach diesen klaren und erfrischenden Gedanken fühlte ich mich wieder etwas besser. Ziemlich gelassen ließ ich mich in den Zellentrakt abführen. Ich genehmigte mir sogar ein leichtes Lächeln. Draußen hätte ich womöglich meine „French Open“ verpasst. Und das geht nun mal gar nicht.
 
 Die Zellen im Gerichtsgebäude sind schon eine Zumutung, meistens total verdreckt und überall auf den Wänden die üblichen schwachsinnigen Sprüche:“ Andrea ich liebe dich, Bullen sind Schweine“, oder einfach und trocken „nur noch 674 Tage“. Letzteres ist natürlich etwas intelligenter. Es zeigt, dass einige zumindest rechnen können. Mich persönlich nervt jedoch das stundenlange Warten auf den Transporter, auf die Rückfahrt. Daran werde ich mich nie gewöhnen. Das ist und bleibt eine Sauerei. Diesmal war jedoch wie gesagt alles ganz anders. Nach kurzer Zeit hörte ich Schritte und dann wie eine Tür recht zügig aufgeschlossen wurde. Der folgende Dialog war ebenfalls recht aufschlussreich: „Was soll der Schwachsinn“, hörte ich einen Beamten rufen. Keine Antwort. Nach einer Weile ein hartes Röcheln und Würgen. Noch mehr Schritte. „Hier liegt einer, ruf mal vorsichtshalber den Notarzt“. Dann eine zweite Stimme: „Schütt‘ ihm doch Wasser über den Kopf“. Erneutes Röcheln. „Weiß nicht, ob das so gut ist, soll besser der Arzt entscheiden“. Plötzlich verstummten die Stimmen und auch alle anderen verdächtigen Geräusche. Bei derartigen Vorfällen werden in der Regel erst mal alle unliebsamen Zeugen weg geschafft. Das ist normal und verständlich. Ich freute mich schon auf einen schnellen Rücktransport – auf meine „French Open“.
 
 Der Bus kam dann aber noch schneller als man denken konnte. Die müssen den im Eiltempo herbei gezaubert haben. Zusammen mit anderen Inhaftierten wurden wir unverzüglich in den Bus geführt, der sich auch sofort in Bewegung setzte. Er parkte noch kurz seitlich im Gerichtsgebäude, um den Notarztwagen vorbei zu lassen.
 
 „Mit Schnürsenkeln – stümperhaft“, hörte ich noch einen der Busfahrer sprechen. Mehr konnte ich nicht verstehen, weil das Radio eingeschaltet wurde und irgendeine bekloppte Musik alles übertönte. Den Rest konnte ich mir aber auch so schon denken und zusammen reimen. Wieder einer dieser schwachsinnigen
 
 Selbstmordversuche. Mit Schnürsenkeln erhängen ist wirklich stümperhaft. Das kann ja gar nicht gut gehen. Er hätte auch fragen können. Bestimmt hätte ihm jemand seinen Gürtel oder was anderes geliehen. In der Beziehung ist man großzügig. Von mir aus sollen sie sich alle weg hängen, aber richtig, keine halben Sachen. Wenn die Todesrate nämlich steigt, dann kann es passieren, dass vorübergehend ein paar Lockerungen eingeführt werden. Unter Umständen könnte es im Sommer einmal Duschen mehr in der Woche geben. Der Arzt wird dann auch etwas lockerer mit seinen Beruhigungspillen und die Psychologen werden ihre Gesprächszeit für die Problemfälle etwas verlängern. Das alles natürlich nur, wenn der Durchschnittswert deutlich überschritten wird. Wenn der Handlungsbedarf nicht mehr zu übersehen ist. Keine Anstalt will ja auch unbedingt mit den meisten Toten glänzen. Allerdings kann ich, ehrlich gesagt, beim besten Willen nicht nachvollziehen, warum sich heute überhaupt noch jemand weg macht. An den Haftbedingungen kann es nun wirklich nicht liegen. Heute hat man fast alles im Knast. Fernseher, Recorder und was weiß ich nicht alles. Es soll auch welche geben, die sich gezielt verhaften lassen, weil sie draußen nicht mehr klar kommen. So weit ist es schon gekommen. Das ist doch keine Strafe mehr. Wie soll man da noch büßen?
 
 Früher war das alles viel klarer. Da gab es auch noch nicht so viele Weicheier. Und auch nicht so viele von den Hasch-Typen, die sich das Zeug da spritzen. Da gab es einfach den richtig Selbstgebrannten, Hausmarke: „Treppenstürzer“. Der hatte auch reichlich Umdrehungen. Ging zwar tierisch auf die Augen mit der Zeit, aber was gibt es im Knast schon groß zu sehen. Tja, das waren noch Zeiten. Da sind einige gepudert und geölt mit selbst gemachten Damentaschen im Bau herum spaziert. Da gab es noch Freundschaften fürs Leben. Intern war auch alles geregelt. Unstimmigkeiten wurden noch unter sich ausgetragen. Mit der Faust, aber auch mit Messer. So echte Kriminelle, echte Verbrecher mit festen Grundsätzen, findet man heute kaum noch. Der allgemeine Werteverfall hat sich leider auch in den Knästen niedergeschlagen. Traurig ist das, richtig traurig.
 
 Aber wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei den Schnürsenkeln. Eigentlich müsste ich dem Typ sogar dankbar sein, sonst wäre ich da vermutlich nicht so schnell weg gekommen. Und man soll auch nicht so schlecht über Vollzugskollegen sprechen. Wahrscheinlich ist für ihn die Verhandlung auch dumm gelaufen und am Anfang ist das alles noch ziemlich aufregend. Und wer weiß, was der Typ für Probleme hatte. Später legt sich das alles. Man entdeckt die Langsamkeit und die Ruhe. Ich bin schon froh, wenn ich mich überhaupt noch aufregen kann. Um die Zukunft mache ich mir keine Sorgen. Arbeitslosigkeit – das ist für mich kein Thema. Darüber kann man auch später nachdenken. Also, hier hat man, wenn überhaupt, ganz andere Probleme. Alles kann passieren, nur der Fernseher darf nicht plötzlich den Geist aufgeben. Einmal ist es mir schon passiert. Und es war echt schlimm. Hätte nicht gedacht, dass mich das so mitnehmen könnte. Also echt, das sind hier die wahren Schicksalsschläge des Lebens. Da bin ich auch das erste Mal schwach geworden und habe mir dieses Haschzeug besorgt, weil ausnahmsweise nichts anderes da war. Hab mich vorsichtshalber aufs Bett gelegt, weil ich dachte, jetzt kriegst du den Freiflug oder Abflug. Aber so schlimm war das gar nicht. Es war sogar echt lustig. Vorher war es ja für mich kein Thema, aber inzwischen sehe ich das nicht mehr so eng. Außerdem ist auch der Fernseher daran schuld. Was soll‘s , von all den Neuerungen, die es heute so gibt, ist das etwas, womit ich was anfangen kann. Da macht auch „French Open“ viel mehr Spaß. Wenn die sich da die Bälle um die Ohren knallen. Allerdings gucke ich mir am liebsten die Mädels an. Die stöhnen auch so schön und optisch sieht es einfach geil aus. Ist angenehmer für die Augen. Nur die Stefi braucht mir nicht mehr zu kommen. Die ist jetzt bei mir unten durch. Außerdem hat sie zu dicke Oberarme. Die Beine sind allerdings in Ordnung. Die neue Russin, die Anna, die könnte noch was werden. Arrogantes Luder, aber gnadenlos unterwegs. Die kennt keine Zurückhaltung und da stimmt auch sonst alles. Die Optik, der Kampfgeist und die innere Einstellung. So kommt sie bestimmt weiter. Ab heute ist sie für mich der neue Star. Morgen spielt sie wieder. Hoffentlich muss ich mich da nicht erneut aufregen. Also, wenn die Anna mich jetzt auch noch enttäuscht, dann weiß ich nicht mehr weiter. Vielleicht mache ich mich dann auch weg. Aber ganz bestimmt nicht mit Schnürsenkeln. Und vorher haue ich noch auf jeden Fall den Scheiß-Fernseher kaputt.
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        Stille

     Ich sitze auf meinem Bett vor der grauen Wand und versuche nichts zu denken. Keine einfache Übung, weil irgendwas denkt man ja immer. Aber in dieser engen Umgebung habe ich viel Zeit. Es ist eine besonders gesicherte Einzelzelle, die ich vorerst unbefristet bewohnen darf. Kein Kontakt zu Mitinsassen, keine Teilnahme an irgendwelchen Freizeitveranstaltungen. Täglich darf ich auch exakt eine Stunde lang in einem kleinen Hof alleine im Kreis gehen. Es bleibt mir überlassen, ob ich von links nach rechts oder von rechts nach links gehe. Ebenso darf ich auch stehen bleiben und in den Himmel schauen. Der Blick in die Wolken ist frei.
 
 Bewegung ist jedoch wichtig für das Wohlergehen und überhaupt. Duschen darf ich natürlich auch alleine und völlig ungestört. Fernseher und Radio sind mir allerdings auch abgenommen worden. Diese totale Ruhe und Stille kann man auch als Isolation bezeichnen. Immerhin darf ich Bücher lesen. Ich lese auch meistens laut, um das Gefühl für die eigene Stimme nicht zu verlieren. Manchmal führe ich auch Selbstgespräche und erzähle mir Geschichten.
 
 Jeden Tag öffnet sich dreimal die schwere Eisentür, wo mir ein Beamter das Essen aushändigt. Noch nicht mal die Hausarbeiter bekomme ich zu sehen. Mit den Beamten rede ich nicht. Kein einziges Wort. Seit 6 Monaten läuft bereits diese besondere Maßnahme, die für mich nach drei gescheiterten Fluchtversuchen in drei Monaten und dem Besitz einer Säge angeordnet wurde. Besonders die Säge muss die Anstaltsleitung verärgert haben, weil die in einer Anstalt mit der höchsten Sicherheitsstufe nichts zu suchen hat. Die Säge habe ich aufgrund ungewöhnlicher Umstände praktisch geerbt. Derjenige, der damit flüchten wollte, wurde plötzlich und unerwartet entlassen, weil seine Akten verschlampt wurden. Ich war mit ihm auf einer Zelle untergebracht, weil die Anstalt total überbelegt ist. Er konnte es zuerst kaum fassen, dass er plötzlich seine Sachen packen durfte. So etwas passiert auch höchst selten, ähnlich wie ein Hauptgewinn im Lotto.
 
 Danach wurde ich von einem anderen Mithäftling verraten, mit dem ich den kleinen Haftraum weiterhin vorübergehend teilen musste. Der Typ bekam die Säge rein zufällig zu sehen, als sie aus dem Versteck zwischen der Sichtblende heraus fiel. Er ging kurz danach in die übliche Freistunde. Ich verzichtete auf den Hofgang, weil ich eine ungute Vorahnung hatte. In dieser Stunde versteckte ich die Säge an einer anderen schwer zugänglichen Stelle im Bettgestell, das mit Eisen verstärkt war. So konnte sie nur sehr schwer gefunden und geortet werden. Mein Mitbewohner kam aus dem Hofgang auch gar nicht zurück. Dafür erschienen mehrere Beamte, die nach der Säge suchten. Immerhin brauchten sie ca. 7 Stunden, bis sie das Teil dann doch fanden. Mein Verräter wurde danach sofort in eine andere und bessere Anstalt verlegt. Seinen Namen habe ich mir extra notiert. Eines Tages möchte ich mich auch bei ihm angemessen bedanken. Ebenso habe ich die zuständigen und verantwortlichen Beamten, Staatsanwalt und Richter, denen ich die Inhaftierung und diese strenge Einzelhaft zu verdanken habe, besonders in mein Herz geschlossen.
 
 Als mir ein Beamter auch noch meinen Fernseher und Rekorder aus meiner neuen Sicherheitszelle heraus tragen wollte, verlor ich kurz die Beherrschung und warf ein massives und schweres Kaffee-Kännchen mit voller Wucht nach ihm. Da war er schon an der Tür und schaffte es, seinen Kopf noch rechtzeitig abzuwenden. Die Kanne zerschellte direkt neben seinem Kopf, wobei er noch einige Splitter in seinem Gesicht abbekam.
 
 Dann verbrachte ich eine Nacht nackt und mit Handschellen versehen in einer besonderen Arrestzelle. In diesen Zellen ist oft nur eine Matratze und sonst gar nichts. Damit man sich schnell beruhigen kann. Natürlich mit Kameras überwacht.
 
 Seltsamerweise wurde eine Anzeige wegen versuchtem Totschlag fallen gelassen. Wahrscheinlich, weil dann auch die Säge zur Sprache gekommen wäre und das hat kein Anstaltsleiter gerne. Es hätte eine Sicherheitsüberprüfung nach sich gezogen. Im Gegenzug musste ich weiterhin auf meine Geräte verzichten. Und so habe ich jetzt die absolute Ruhe und Stille, mit der ichirgendwie klar kommen muss. Viel Zeit, um sich Gedanken zu machen.
 
 Diese tödliche Monotonie hat es in sich. Kann inzwischen gut nachvollziehen, dass einige dabei irgendwie verrückt werden. Habe mir auch schon schön ausgemalt, was man mit den verantwortlichen Personen, denen ich die Maßnahme zu verdanken habe, alles so machen könnte. Natürlich würde ich keinen von ihnen umbringen. Bin ja kein Killer. Im Gegenteil - wollte mal Sozialarbeiter werden. Ich wünsche ihnen ein langes Leben. Allerdings würde ich schon gerne die Lebensqualität des Hauptverantwortlichen gravierend verändern. Hierfür bräuchte ich ein Präzisionsgewehr mit Zielfernrohr. Dann mit Spezialmunition zum Krüppel schießen. Im Rollstuhl dürfte er sich dann auch Gedanken machen, wie er mit der veränderten Situation fertig wird. Solche Gedankenspiele bringen mich meistens etwas besser drauf. Am besten gefällt mir die Vorstellung, wie der Mann nur noch mit einer Schnabeltasse seine Nahrung zu sich nehmen müsste.
 
 Ich weiß nicht, wie lange diese Isolation noch andauern wird und so versuche ich mit Meditation und Selbsthypnose, ein wenig aus der üblen Realität zu entfliehen. Auch habe ich mir einen runden Kreis an die Wand gemalt mit immer engeren Linien und Kreisen. Zuletzt ist nur noch ein schwarzer Punkt zu sehen. Wie das schwarze Loch, wo Raum und Zeit aufhören zu existieren. Im Schneidersitz sitze ich dann lange Zeit davor und versuche die Gedanken weitgehend auszuschalten. Nur der Punkt ist wichtig. In dieses kleine schwarze Loch möchte ich hinein fliegen. Störende Gedanken lasse ich vorbei fließen. Nichts ist wichtig – nur der Punkt. Heute ist mir die Übung nach einigen Wochen endlich einigermaßen gelungen. Wenn man lange genug in ein schwarzes Loch oder einen Abgrund blickt, dann blickt der Abgrund zurück.
 
 Der Punkt wurde kleiner und wieder größer. Es ist einfach irre. So sah ich plötzlich nur noch schwarz. War einfach weg. Alles war gut. Ich war in Sicherheit und fühlte eine innere Zufriedenheit. Fühlte Schweiß auf meiner Stirn, aber auch Glück und Wärme. Nichts konnte mich mehr aus der Ruhe bringen. Endlich nach langer Zeit fühlte ich mich wieder glücklich und unangreifbar.  
 
 Irgendwann löste ich mich wieder aus der angenehmen Dunkelheit und öffnete meine Augen. Mehrere Stunden waren vergangen. Noch etwas erstaunt und benebelt wusste ich plötzlich, dass mich hier nichts brechen würde. Ich hatte meinen Fluchtpunkt gefunden und konnte mich jederzeit in meine neue Welt und Wirklichkeit einfach weg denken.
 
 Ebenso habe ich meine Yoga-Übungen, meine Asanas, immer weiter perfektioniert. Kann inzwischen auch locker eine Stunde auf dem Kopf stehen. Oder in der Totenstellung einen Toten spielen. Manchmal tanze ich auch in meiner engen Zelle. Drehe mich im Kreis und nutze jede freie Fläche. Auch kann ich mich immer länger in meinen schwarzen Punkt hinein denken. Die Zeit spielt keine Rolle mehr. Eines Tages wird sich die Tür endgültig öffnen und ich werde einfach und gelassen hinaus spazieren. Als ob nichts gewesen wäre.
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        Das therapeutische Gespräch

     

 
 
 Ich betrete den Raum mit raschen und elastischen Schritten. In ungezwungener Haltung. Im Raum befinden sich ein Tisch und zwei Stühle. Ein dezent bräunlicher Vorhang bedeckt das einzige Fenster, lässt aber graues Licht herein. Die gelbgrauen Wände sind nackt. Kein Bild reizt oder verletzt hier die Augen. Hier richtet man den Blick auf die Schattenseiten der Seele.
 
 Diese reizreduzierte Umgebung beflügelt tatsächlich die Gedanken und die Phantasie. Nebenbei aber auch die Halluzinationen.
 
 Auf einem Stuhl sitzt meine neue Therapeutin und Fachfrau für geistige Defekte. Sie wird gleich einen letzten Blick in die Akten werfen und dann wird sie mir den Platz zuweisen. Ich werde mir den Platz auch zuweisen lassen. Das ist wichtig. Sie macht einen energischen und selbstbewussten Eindruck. Die etwas nach unten gezogenen Mundwinkel verraten eine ernste Lebensauffassung. Wahrscheinlich hat sie auch viel gelernt, war immer fleißig und verbissen, hat sich ihr Wissen und ihre gesellschaftliche Stellung erkämpft. Es ist ihr nicht zugeflogen.
 
 Ich glaube, langweilig wird es nicht.
 
 Die Kleidung habe ich einfach und unauffällig gewählt. Meine Haare sind geordnet und gepflegt. Ich werde mich als freundlich, höflich und zugänglich erweisen, werde mich situationsgemäß benehmen. Meine Ausdrucksbewegungen, Mimik und Gestik, werden keineswegs unnatürlich ausfallen. Die Stimme habe ich auf mittellaut geschaltet und ich werde mich um eine fließende Sprechweise bemühen. Meine Stimmungslage ist ausgeglichen, das Bewusstsein jederzeit klar, Orientierung unbeeinträchtigt, Gedankenablauf klar und geordnet. Selbstverständlich bin ich auch jederzeit bereit, problemzentriert mit zu arbeiten. Die Frage nach der Motivation darf gar nicht erst gestellt werden.
 
 So einfach wird sie mir nicht davon kommen. Ich möchte sehen, wie sie langsam die Beherrschung verliert. Die Letzte hat sich eigentlich recht lange gehalten.
 
 Auf der emotionalen Ebene wurde sie dann aber doch sehr unbeherrscht. Sie verlor zu schnell die Fassung und ließ sich sogar zu unkontrollierten Wutausbrüchen verleiten. Zuerst noch unter vier Augen. Später dann leider auch öffentlich bei der Visite. Da war sie auch nicht mehr zu retten.
 
 Entgleisungen in Anwesenheit der Kollegen und Vorgesetzten sind nicht förderlich für die Karriere. Zuletzt tat sie mir sogar richtig leid. Ich hätte sie gerne getröstet, aber dafür war sie auch nicht mehr empfänglich.
 
 Immerhin hat sie es zwischendurch geschafft, sogar mich ernsthaft zu verärgern. Sie war sich auch nicht zu schade, linke und unsaubere Mittel einzusetzen. Zum Schluss versprühte sie blanken Hass. Beim letzten Gespräch bekam sie richtig Farbe im Gesicht, schrie mich an, nachdem ich sie ruhig darum bitten musste, sich doch einer kultivierten Sprache zun befleißigen. Auch machte ich sie darauf aufmerksam, dass die Frustrationstoleranzgrenze bei einer Therapeutin ungleich höher liegen sollte als beim Patienten. Sie hat es nicht mal geschafft, ihr Gesicht zu wahren.
 
 Ach ja, das ist Schnee von gestern.
 
 Die Neue könnte aber eine harte Nuss werden. Ich täusche mich da selten. Ich warte, bis sie kurz zu mir aufblickt und mir den Platz zuweist.  
 
 „Bitte setzen sie sich doch“. „Danke, sehr aufmerksam“, sage ich betont höflich und setze mich langsam auf den Stuhl ihr gegenüber. Es liegt an ihr, das Gespräch zu eröffnen. Sie stellt sich kurz vor, erklärt sich für zuständig und stellt mir dann die erste persönliche Frage.
 
 „Nun, wie fühlen sie sich jetzt?“
 
 Sie hat schöne und dunkle Augen, verflucht, und auch nicht den typischen Psycho-Blick, wahrscheinlich noch ziemlich neu im Geschäft. Das wird nicht einfach werden.  
 
 „Tja, den Umständen entsprechend. Und ich muss gestehen, dass ich neugierig bin, neugierig auf sie und ihre therapeutischen Fähigkeiten“.
 
 Sie lächelt leicht dezent. „Muss mir auch erst mal ein Bild machen und dann die Frage beantworten, ob Vertrauen möglich ist, bevor wir uns ernsteren Problemen zuwenden“, fahre ich fort.
 
 „Wie fühlen sie sich denn so, wenn man überhaupt fragen darf?“
 
 Diese Gegenfrage ist nicht sonderlich beliebt bei den Psychos, sie untergräbt die notwendige Distanz.  
 
 „Natürlich dürfen sie fragen. Also mir geht es gut, bin auch nicht hier untergebracht wie sie“.  
 
 „Sie haben recht, es ist nicht freundlich hier, aber hier gedeiht auch alles, was ihr psychologisches Herz höher schlagen lässt. Hier schenkt man sich Neurosen, Depressionen und manchmal auch Psychosen. Ich kann mich leider noch nicht entscheiden“, antworte ich.
 
 Sie lächelt mich viel sagend an und schaut mir in die Augen. „Ich nehme alles an, bin da nicht sonderlich wählerisch“, sagt sie einfach so.
 
 Ich stelle sie mir plötzlich ganz anders vor. Ihre weiche Haut, ihre Rundungen, alles offen für mich. „Ich habe noch die Halluzinationen vergessen, die man hier so bekommen kann“, sage ich noch, ebenfalls leicht lächelnd.  
 
 „Haben sie welche?“
 
 „Also, momentan stelle ich mir vor, wie sie mich begleiten in den tiefen dunklen Wald und mir helfen, dort mein Gesicht zu finden. Können sie damit was anfangen?“
 
 Sie schaut mich etwas ungläubig an.  
 
 „Ich glaube auch so, dass sie Probleme haben“. „Ja, unterbreche ich sie, „und sie glauben gar nicht, wie schnell man sein Gesicht verlieren kann“.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 


 
 
 

 
 
 

 
 


 

    
        Die Gemeinschaftszelle

     
 
 
 So, jetzt komm langsam in die Gänge. Was spielst du denn? Immer mit der Ruhe, Jungens, wir spielen Pik – Pikus der Waldspecht. Du kommst raus, sagt Roger zum Stefan. Ist doch nicht dein Ernst, da gebe ich dir direkt einen mit – Kontra, sagt Frank.
 
 Die drei Untersuchungsgefangene spielen Skat. Peter, der vierte in der Runde, ist vorhin zum Besuch abgeholt worden. Stefan ist der jüngste und der einzige, der nicht wegen Drogen im Knast gelandet ist. Dummerweise ist er bei seinem allerersten Wohnungseinbruch erwischt worden. Es ist auch sein erster Aufenthalt in einer Haftanstalt. Am meisten macht ihm die Trennung von seiner Freundin zu schaffen. Er hofft auf eine baldige Entlassung. Seine drei Mithäftlinge haben dagegen grundsätzlich andere Probleme. Roger ist immer noch mit seinem Methadonentzug beschäftigt. In den letzten zwei Wochen war er fast bewegungsunfähig. Inzwischen geht es ihm etwas besser. Er kann sich von seinem Bett herunter gleiten lassen und kann auch ein paar Schritte gehen, wenn es unbedingt sein muss. Ebenso kann er wieder essen ohne zu würgen und zu kotzen. Es hätte ihn auch härter treffen können. Kalter Entzug von Methadon ist lebensgefährlich. Inzwischen wird die Angelegenheit etwas abgemildert. Die ersten Tage bekommt man noch etwas Methadon, das aber in wenigen Tagen auf Null herunter gefahren wird. Dramatisch genug. Frank hat sich dagegen in weiser Voraussicht gar nicht erst auf dieses Ersatzmittel eingelassen. Der Entzug von Heroin verläuft nur wenige Tage richtig dramatisch und krass. Ab dem vierten Tag geht es meistens wieder aufwärts.  
 
 Frank und Peter sind schon lange dabei. Sie kennen sich aus in den Knästen und therapeutisch angehauchten Einrichtungen. Als Vollblut-Polytoxikomane durfte Peter auch schon mal die Heilkunst einer psychiatrischen Klinik in Anspruch nehmen. Leider ohne Erfolg.

Im Knast werden Drogenabhängige in der Regel zuerst auf einer Gemeinschaftszelle untergebracht, weil man ihnen suizidale Absichten unterstellt.
 
 Hoffentlich lässt sich unser Peter nicht erwischen, bemerkt Frank, während er eine Karte aufspielt. Glaub ich nicht, erwidert Roger, so blöd ist er nicht. Peter ist ein alter Hase. Ja schon, aber es kommt darauf an, wer den Besuch abhält. Manchmal hast du da so einen Knallkopf mit am Tisch sitzen, der dir ununterbrochen auf die Finger schaut. Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung und er bricht den Besuch einfach ab. Peter ist abgewichst, dem wird schon was einfallen. Es gibt immer eine Möglichkeit. Stell‘ dir mal vor, die Alte bringt nichts mit, sagt Frank, dann kriegt er seine Befehle. Sie unterbrechen das Kartenspiel. Dann kriege ich aber auch Befehle, dann häng‘ ich mich weg. Jou, da mache ich direkt mit, dann können wir hier Probehängen veranstalten.
 
 Ihr seid ja vielleicht drauf, meldet sich Stefan zu Wort, der sich aus den Fachgesprächen meistens heraus hält. Sei du mal still, Kleiner, unterbricht ihn Frank, lern‘ erst mal, wie man einen richtigen Bruch macht, wie man eine Tür vernünftig und sauber aufkriegt, bevor du dich mit Erwachsenen unterhälst. Ach, der macht sich wegen seiner Perle ganz verrückt, sagt Roger, die Sorgen müsste ich auch mal haben. Frank dreht sich eine Zigarette.
 
 Hoffentlich muss er sich nicht ausziehen. Dann muss er das Zeug nämlich schlucken und wir können dann mindestens zwei Tage warten, bis er es wieder auskackt. Das halte ich nicht aus. Ach was, ein paar Kannen Salzwasser trinken, dann kotzt er das schon wieder aus. Da sorge ich für.
 
 Roger nimmt seine Karten wieder auf. So, was spielen wir hier eigentlich? Pik, sagt Stefan leise, du spielst Pik. In diesem Augenblick wird die Tür aufgeschlossen. Peter kommt herein. Die Tür wird sofort wieder verriegelt. Peter gibt sich lässig, geht langsam zu seinem Schrank und legt dort paar Päckchen Tabak und Süßigkeiten ab. Die anderen sitzen wie erstarrt am Tisch. Keiner sagt ein Wort. Also, viel ist es nicht, aber besser als nichts, sagt er betont gelassen. Ich könnt dich knutschen, begeistert sich Frank, jetzt mach mal fertig, bin schon ganz fertig mit den Nerven. Immer mit der Ruhe, ich komm ja schon, sagt Peter und greift sich seinen Teelöffel. Frank steht auf, geht zum Fenster und holt dort unter dem Gitter ein Päckchen hervor. Ich bin Zweiter, sagt er, holt schon mal einer die Zitrone. Bist du positiv?, fragt Roger während er Zitronensaft aus seinem Schrank holt. Weiß ich nicht, antwortet Frank, Aids kann heute jeder von uns haben. Heißes Wasser durch jagen und dann ist das schon in Ordnung. Peter setzt sich an den Tisch. Er öffnet einen kleinen unscheinbaren Beutel, benetzt seinen Zeigefinger mit der Zunge und nimmt eine kleine Probe von dem bräunlichen Pulver. Das Zeug soll ziemlich stark sein, meint meine Frau. Wir sollten die Sache vorsichtig angehen. Mit dem Messer schaufelt er sich eine kleine Portion auf den Löffel, fügt dann ein paar Tropfen Zitronensaft hinzu und etwas Wasser. Frank reicht ihm fürsorglich sein Feuerzeug und hat auch schon einen kleinen Filter fertig gerollt. Nach einer Weile zieht Peter die hellbraune Flüssigkeit mit der Spritze auf. Wir brauchen ein neues Instrument, sagt er nachdenklich. Die Pumpe hier, die ist schon durch den halben Bau gewandert. Peter braucht seinen Arm nicht abzubinden. Er hat da noch eine Vene, die er auf Anhieb trifft. Passt auf, Jungens, das Zeug kommt gewaltig, sagt er, während Frank ihm die Spritze abnimmt und sie kurz mit kaltem Wasser durchspült. Peters Gesicht hat sich inzwischen dramatisch verändert. Seine Pupillen sind völlig verengt. Er kratzt sich langsam an der Nase. Frank hat noch eine brauchbare Vene am unteren Bein. Beim zweiten Versuch trifft auch er. Jetzt greift sich Roger die Spritze. Zwischenzeitlich hat er bereits Wasser mit dem Tauchsieder erhitzt, aber es kocht noch lange nicht.
 
 Denk daran, wir haben nur die eine Pumpe. Die ist bald hinüber, wenn du die zu lange auskochst, bemerkt Peter während sein Kopf langsam zur Tischkante hinab sinkt. Mach dir keine Sorgen, ich mach das schon, sagt Roger. Er spült die Spritze mit dem lauwarmen Wasser einmal kurz durch. Wie sagt man so schön: gib Aids eine Chance, bemerkt er noch und bindet sich den Arm ab. Aber auch beim dritten Versuch trifft er nicht. Das angezogene Blut droht zu gerinnen.
 
 Soll ich es dir machen?, fragt Frank. Ich kann das wirklich gut. In Ordnung, nimm aber besser den Hals, sonst geht es nicht. Roger hält die Luft an, damit die Halsschlagader anschwillt. Frank, der alte Routinier, trifft sofort.
 
 In der Zwischenzeit torkelt Peter zum Klo. Man hört ihn kotzen. Könnt ihr mir auch etwas abgeben?, fragt Stefan, der die ganze Zeit kein Wort sagte. He, das solltest du besser nicht machen, Kleiner, sagt Frank. Das Zeug wird dein Leben verändern. Heroin macht süchtig. Ja und, dann werde ich eben süchtig, sagt Stefan, ich will es einfach mal probieren. Beeil dich, ruft Roger Peter zu, ich muss auch mal kotzen. Gib ihm was, er ist ja erwachsen, sagt Peter mit beschlagener Stimme. Sein Gesicht ist schneeweiß. Er lässt sich wieder auf den Stuhl fallen. Frank schnappt sich erneut den Löffel. Okay, aber nur ganz wenig, sonst kippt er uns noch um. Das Zeug ist echt ein Hammer, ruft Roger aus dem Klo. Auch er hat kurz gekotzt und klatscht sich jetzt kaltes Wasser ins Gesicht. Stefan bindet sich selber den Arm ab. Als Frank ihm die Spritze ansetzt, dreht er kurz den Kopf weg. Frank drückt ab. Roger übernimmt die Spritze und spült sie durch. Die Einstichwunde an seinem Hals blutet immer noch nach. Er drückt etwas Klopapier darauf. Peter hat jetzt mit seinem Kopf endgültig die Tischkante erreicht. Er reißt sich wieder hoch, atmet tief durch und versucht seine Augen zu öffnen, was ihm nicht ganz gelingt.
 
 Plötzlich sinkt Stefan langsam zu Boden. Frank, der sich seit fünf Minuten eine Zigarette dreht, schaut verwundert zur Seite. Ich glaube, es war doch zu viel für den Kleinen, sagt er und steht langsam auf. Was ist los?, fragt Peter, der seine Augen immerhin auf Halbmast halten kann. Der Kleine hat sich hingelegt, er verträgt eben nichts. Frank beugt sich über Stefan und fühlt ihm den Puls.





- Ende der Buchvorschau -
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